
Vebee das Kateinische an den hohern
Bürgerschulen.

in in größeren und kleineren Abhandlungen so oft besprochenes Thema wieder aufzu¬

nehmen, veranlass? mich die bekannte Erklärung Sr. Cre. des Ministers der geistlichen und Schul-

Angelegenheiten, dass vorläufig von einer Reorganisation der Schulen ganz Abstand genommen

sei. Da also das in den Verhandlungen über die Reorganisation der höhern Schulen*) nieder¬

gelegte Material zurückgelegt ist und die Berathungen und Beschlüsse jener nach Berlin berufenen

Schulmänner resultatlos geblieben sind, so ist die Frage über die.Einrichtung der Schulen noch

eine offene und eine Beantwortung derselben auch von unserer Schule keine ganz vergebliche Ar¬

beit, wenn ich gleich nicht erwarten darf, dass meine Stimme an der entscheidenden Stelle ver¬

nommen würde. Ich halte es aber für ein Glück, nicht nur für die Gymnasien, sondern noch

vielmehr für die höhern Bürgerschulen, dass die Beschlüsse der Versammlung nicht ausgeführt

' werden, in so fern, als demnach die Einrichtung eines für die drei obern Klassen beider Schul¬

anstalten gleichmäßig vorbereitenden Untergymnasiums aus drei Klassen aufgegeben ist. Den

Gymnasien würden dadurch ihre Leistungen in Latein und Griechisch verkümmert: für die höhern

Würgerschulen aber würde der jetzt doch nur provisorische mangelhafte Zustand zu einem gesetzlich

und dauernd mangelhaften sanctionirt, dessen Besserung nicht sobald abzusehn wäre. Denn diesen

fehlt noch der Angelpunkt des Unterrichts, den die Gymnasien in den alcen Sprachen besonders

dcm Lateinischen gefunden haben, sis lassen zu vielerlei Lehrgegenstände in gleicher Kraft auf den

Schüler einwirken, als dass dieser bei der Zerfahrenheit des Unterrichts sich in irgend einen so

recht hineinleben könnte.

Die Art der Entstehung der höhern Bürgerschulen erklärt diese Erscheinung leicht. Sie

wurden gegründet, weil die Bildung, welche die Stadtschulen geben, den erhöhten Ansprüchen,

die das Leben auch an den Bürger stellt, nicht mehr genügte. Den Besuch des Gymnasiums

verhinderte entweder die Entfernung vom Ort und die Kostspieligkeit des Unterhalts, oder auch,

und wohl noch häusiger, die Ansicht des Vaters, dass dcm Sohne eine geringe Kenntniss der alten

Sprachen (denn studiren sollte er nicht) weniger nützen würde im späteren Leben, als Bekannt-
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schaft mit einer odcr mehreren neuen. Die höhere Bürgerschule versprach letztere sorgsamer zu

lehren, als es mit dem Französischen aus dem Gymnasium der Fall ist, und fügte meistens das

Englische hinzu. In den mathematischen Wissenschaften förderte sie den Zögling weiter, als das

Gymnasium. Vornehmlich aber gewann sie die Zuneigung des Kaufmanns und des Fabrikanten

dadurch, dass sie die Naturwissenschaften und die Chemie in den Kreis ihrer Diseiplinen aufnahm,

deren praktischer Nutzen für Gewerbe und Industrie durch die mannigfachen glänzenden Entdeckun¬

gen der letzten Jahre so hell in die Augen sprang. Das Latein gab sie nicht auf, theils weil

es doch einmal hergebrachte Sitte ist, die Kenntniss desselben von einem gebildeten Manne zu

verlangen, cheils weil »das Prüfungsreglement der Regierung vom I. !832 Anforderungen dann

an den Abiturienten stellt. So befolgte sie den Rathschlag des TheaterdirectorS in Göthe's Faust:

Die Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen,

Ein Zeder sucht sich endlich selbst waS aus.

Wer Vieles bringt, wird manchem Etwas bringen;

Uno Jeder geht zufrieden aus dem Haus.

Sie ist Allen Alles und kann Alles.*) So haben die Richtung des Zeitalters, Ansichten und

Wünsche der Gründer, und gesetzliche Bestimmungen der beaufsichtigenden Unterrichtsbehörde in

die höheren Bürgerschulen den vielfältigsten Unterrichtsstoff eingeführt. Was der Erwachsene

braucht, und was er öfters im Berufs- oder gesellschaftlichen Leben vermisst, das Alles sollte

den Knaben auf der Schule gelehrt werden, man fragte nicht, ob es auch möglich und in höherm

Sinne nützlich wäre. Die Gymnasien konnten, als schon fertige Anstalten, sich diesem Andränge

wenigstens noch so weit entziehen, dass sie von ihrer ursprünglichen Nalur nichts verloren, die

höheren Bürgerschulen, als werdende, mussten ihm nachgeben.

Als ihre Zahl sich mehrte, da der Wunsch nach höherer Bildung so allgemein wurde»

dass ihn die Gymnasien aus Mangel an Raum für die Schüler nicht hätten befriedigen können,

selbst wenn sie eS gewollt hätten, verlangten sie gleiche Berechtigung mit den Gymnasien. Diese

Gleichstellung durften sie für ihre Lehrer sehr wohl in Anspruch nehmen, da an sie dieselben An¬

forderungen im Examen gemacht werden, wie an die Gymnasiallehrer; aber auch zum Theil für

ihre Schüler. Denn, abgefehn von den alten Sprachen, stehen gleichbefähigte Schüler der ent¬

sprechenden Klassen beider Lehranstalten auf derselben Stufe allgemeiner Geistesausbildung, und

die Schüler der höhern Klassen der Bürgerschulen konnten wohl den Spruch für sich gelten!)

machen: in multis voluiss« sst «st. Einzelne Rechte wurden, zum Zheil unter Remonstra¬

tionen der Gymnasien, den höhern Burgerschulen gewährt, ihre vollständige Gleichstellung erst

"1 Ist doch eine gewisse höhere Bürgerschule sogar im Stande, mit ihren Primanern Horazrns Oden zu lesen, ohne dass

sie in den vorhergehenden blassen längere Zeit auf das Latein verwandt odcr eine bessere Methode in Anwendnng ge¬

bracht liätte, als die gewöhnliche grammatistischc! Wie grsß hicbei, im günstigste Falle, die Selbsttaulchung ist, und

wie groß der pädagogische Fel'Ur, so wenig vorbereiteten Schülern einen so schwierigen Unterrichtsstoff zu bieten, wird

Jeder beurtheilen können, der sich noch aus seiner Gymnasialzeit erinnert, wie Wenigen selbst in einer solchen Prima

die Leclüre des Horaz eigentlich nützlich und förderlich gewesen ist. Und lmr sind doch Schüler größtenteils gereif¬
ter» Alters, und die in ihrem Bildungsgänge vornehmlich au? das Latein hingewiesen worden sind.



1848 von dcr Regierung verheißen und 1849 unter dem Beirathe von Lehrern beider Anstalten

erstrebt. Man erwartete, dafs nun endlich ein festes Prinzip für die höhern Bürgerschulen gege¬

ben werden würde, aber man erhielt als Resultat der Berathungen nur eine äußere Gleichstellung

der Rechte, und die Vorschrift eines vollständig gleichen Lehrmaterials auf den drei untern Klassen,

wobei die Bedürfnisse des Gymnasiums vornehmlich Berücksichtigung gefunden hatten; ob es die

H. B. nw jlicii machen könnte, aus pädagogischen Gründen, diese Bedürfnisse zugleich mit ihren

eigenen zu befriedigen, wurde nicht untersucht. Die ministerielle Borlage, welche der Berathung

zum Grunde gelegt wurde, brachte in H. 3 unter den Unterrichtsgegenständen des Untergymnasiums

die lateinische Sprache mit 6 Stunden wöchentlich in jeder Klasse; und der Ministerial-Commis-

sariuö machte eigentlich jede Discussion über den H. durch seine Erklärung in der Ilten Sitzung

(Werl. Verh. p. überflüssig: „Die Beendigung des elementaren lateinischen Unterrichts in

3 Klassen mit 6 Stunden (für den nämttch bisher auf dem Gymnasium 1v St. w. angesetzt

waren) könnte eher Bedenken erregen, aber wir dürfen dies bei dem höhern Zwecke der Gleich¬

stellung beider Anstalten*) nicht so sehr hervortreten lassen, da Deutsch und Französisch demselben

in die Hand arbeiten und bei Vereinigung der Sprachstunden und Verbesserung der Methode

nichts zu fürchten ist. So glaube das Ministerium.die Interessen der humanistischen Bildung

gewahrt, müsse aber auch an die Realschulen die Forderung stellen, dem Latein, gleichviel

aus welchen Motiven, in ihren drei untern Klassen Raum zu gestatten. An dieser Forderung

werde das Ministerium pricipiell festhalten, Abweichungen als ganz singuläre Fälle nur durch Dis¬

pensation gestatten, in welchem Falle eine solche Anstalt sich auch die Folgen gefallen lassen

müsse." Die Commission, welche §. I—6 zu bearbeiten hatte, hatte sich übrigens mit 9 gegen

3 Stimmen für den H. 3 erklärt, nur 3 hatten den Bürgerschulen das Recht gewähren wollen,

das Latein aus ihrem Stundenplan streichen zu dürfen. Sie, wie die Versammlung im Allge¬

meinen und der Herr Ministerial-Commissarius, betrachteten also auch die Gleichstellung für den

höhern Zweck, und unterließen die Beantwortung der nöcyigen allgemeinen Fragen**), die, wie

nicht anders zu erwarten war, gründlichst gegeben wurde, consequent als Richtschnur bei der Be¬

antwortung der Frage nach dem Lehrmaterial in Anwendung zu bringen. Sie transigirren und

verfielen in halbe Maßregeln, während sie eine einfache Schlußfolgerung, aber auch unnachsichtlich die

Anwendung des gewonnenen Resultates zu machen hatten. Ich hoffe wenigstens, für die folgen¬

den Sätze bei Pädagogen keinen Widerspruch zu erfahren, da sie auch in der Versammlung von

vielen Seilen geltend gemacht worden sind: ich wünsche, dass man mir ebenso in den Schlüssen

Recht geben möge.

Die Schule soll nicht blos allerhand nöthrge und nützliche Kenntnisse mittheiken, sondern

sie soll durch Unterricht erziehen: die Erkenntniss, zu dcr der Mensch durch Erfahrung, die Lheil-

«) Nicht die Gleichstellung beider Anstalten ist der höhere Zweck, kondsrn die Bestimmung einer zweckmäßigen Jugend¬
bildung.
WaS ist der Zweck der Schulbildung, und durch welche Mittel kann er erreich! werden? welche Mittet braucht das
Gymnasium, welche die Realschule, und find diese vom Standpunkts der Pädagogik aus zu billigen? welche L^dcuiung
baden heutige« Tages die altklassischen Sprachen? :c.



nähme an Welt und Menschen, zu der er durch Umgang gelangt, soll durch den Unterricht, da
Erfahrung und Umgang allein unsichere Führer sind, ergänzt und richtig gelenkt werden. So
sasst auch den Zweck der Schulen der oft genannte Entwurf, dessen H, 1 in folgender Gestalt
nach der Debatte angenommen wurde: „Die höhern Schulanstalten sollen die intellektuellen und
sittlichen Kräfte der männlichenJugend entwickeln, dieselben zu wissenschaftlichen Studien (auf
Universitäten und höhern Fachschulen)und zur erfolgreichen Betreibung des erwählten Berufs
vorbereiten, so wie zur selbständigen Theilnahme an den höhern Interessen der menschlichen Ge¬
sellschaft und zu gedeihlicher staatsbürgerlicher Wirksamkeit erziehen". Dasselbe Ziel bestimmt
Herbart (Umrisse zu pädagogischen Vorlcsimqen) und giebt den Weg an, auf dem es erreicht
werden kann: „In wiefern durch den Unterricht blos Kcnncnisse geboten werden: insofern lässc sich
auf keine Weise verbürgen, ob dadurch den Fehlern der Individualität und den von jenen unab¬
hängig vorhandenen Borstellungsmassen ein bedeutendes Gegengewicht könne gegeben werden.
Sondern auf das Eingreifen in die letztern kommt es an, was und wie viel durch den Unterricht
für die Sittlichkeit möge gewonnen werden. Die Kenntnisse müssen zum mindesten den plan¬
mäßigen Arbeiten als Stoff zu Gebote stehen, sonst erweitern sie nicht einmal den Umfang der
geistigen Thätigkeit. Höher steigt ihr Werth, wenn sie freie Beweglichkeiterlangen, so daß die
Phantasie durch sie bereichert wird. Allein ihr sittliches Wirken bleibt immer zweifelhaft, so
lange sie nichr entweder das ästhetische Urcheil, oder das Begehren und Handeln, oder beides
berichtigen helfen." Es wird also Sache des erziehenden Unterrichts sein, nur so viele und
solcherlei Borstellungsmassenauf den Zögling einwirken zu lassen, dass er sie sicher und vollkom¬
men bewältigen kann. Die von außerhalb eindringendenAnschauungen und Erfahrungen sollen
möglichst klar und deutlich gemacht werden: der Unterricht wird sich demnach um so mehr hü¬
ten müssen, selbst zu vielerlei fremde Gegenständeauf einmal zu bieten. Wir muthen den Schülern,
besonders aber auf den untern Klassen, eine Seelenstärke zu, die wir nicht in den Erwachsenen
suchen und finden. Für die verschiedenartigsten Unterrichtsgegenständesollen sie sich gleichmäßig
und nachhaltig interessiren,in allen ssllen sie „Fortschritte" machen, und doch nehmen die einzelnen
Gegenstände oft nur zweimal oder höchstens viermal in einer ganzen Woche ihr Interesse in der
Schule in Anspruch. Wofür ich mich lebhaft interessiren soll, das muss auch massenhaft auf mich
wirken dürfen: es muß ihm nicht nur in den Reden anderer Leute, sondern auch in dem, was
mir das Kostbarste ist, in meiner Zeit, eine bedeutende Stelle eingeräumt sein, ich muß mich recht
oft damit beschäftigen können. Nur so werde ich, bei sonst vernünftiger Methode, schnell vom
Kennen zum Können gelangen: und dieses Selbstgewahrwerden eines Forkschritts, dieses freudige
Bemerken, dass ich von der Stelle komme, belebt und erhöht zugleich wieder mein Interesse.
Statt diesen einfachen Erfahrungssah für die Schulen festzuhalten und die einzelnen Disciplinen,
in gehöriger dem Alter des Schülers angemessener Reihenfolge zu bieten, hat man sich von der
Ansicht verleiten lassen: man lerne nimmer so schnell als in der Zugend, und man müsse deshalb
so schnell wie möglich Alles auf einmal zu lernen suchen; „wer weiß, wozu es dem Jungen ein¬
mal in fpätern Jahren nützen kann!" Und doch ist darin gerade ein scheinbarerZeitverlust ein



wirklicher Zeitgewinn. Wenn ein Schüler, der eben zur Roth in drn Anfangsgründen des La.
keinischcn etwas sicher geworden ist, neben 4 Stunden wöchentlich, in denen er das Latein fort¬
setzt, in andern 4 Stunden wöchentlichz. B. das Französische beginnt, so wird er in beiden
Sprachen gleichmäßigunbedeutendeFortschritte machen; das eine Interesse hemmt und verwirrt
das andere. Gewähre ich ihm aber 8 Stunden Latein allein, so wird er, nicht blos für Latein,
sondern sür die allgemeine Ausbildung seines Sprachsinns überdies, so viel Gewinn daraus ziehn,
dass ich in der folgenden Klasse dem Latein ohne Schaden eine geringere Stundenzahlzuwenden
darf, und dass er dennoch, wenn nun etwa das Französische mit 8 Stunden einsetzt, sowohl im
Lateinischen als im Französischen den, der regelmäßig jene 4 und 4 Stunden nebeneinander ge¬
habt hat, bedeutend überflügelt. Bei einer derartigen Einrichtung des Lectionsplans,dass den
einzelnen Wissenschaften nach einander ein vorwiegendes Interesse zugewandtwird, darf der Lehrer
auch mehr von den Schülern erwarten und fordern, während sich jetzt häusig die Lehrer und
noch mehr die Schüler mit den refp. 2 oder 4 Stunden, die auf dem Stundenplan vermerkt
sind, genügen lassen. Dann sehen sie, dass es Ernst mit der Sache ist, und das, denke ich, ist
nicht allein sür die Vermehrung ihrer Kenntnisse, sondern auch für die Ausbildung ihres Cha¬
rakters von Wichtigkeit.

Die Znt in ver Schule ist beschrankt in doppeltem Sinne: der Schüler verläßt sie, wenn
ihn nicht Rücksichten zu einem Abgange noch vor vollendetem Schulcursus bestimmen,durchschnitt¬
lich mit dem 17. Jahre; und dem Unterrichtesind wöchentlich 32 Stunden zugemessen, auf deren
Vermehrung wohl Niemand antragen wird, der sich scheut, die Kräfte der Jugend zu überbürden.
Wollen wir mit Ernst einen gedeihlichen Einfluß des Unterrichts auf die uns anvertraute Jugend
erreichen, so werden wir uns also auch beschränken müssen, wir werden die Masse des Unterrichts¬
stoffs verringern, und demjenigen, den wir unter den ausgewählten als den am meisten inteklec-
ruell und sittlich bildenden erkannt haben, die Hauptstelle einräumen müssen. Dass als das Cen¬
trum einer wahrhaft erziehenden Schule Mathematik und Naturwissenschaftnicht hingestellt werden
können (obwohl sie, was ich kaum hinzuzufügenbrauche, keineswegsvernachlässigt werden dürfen),
ist klar: es fehlt ihnen jedes ethische Moment; dieses gewähren uns nur die Sprachen, der ge¬
meinschaftliche Boden, auf dem Recht, Sitte, Handel und Gewerbe, Staat, Wissenschaft und
Kunst der Nationen stehen. Herbart (Umr. z. pädag. Vorl.) „Schon um dem Egoismus ent¬
gegenzuwirken, müssen menschliche Verhaltnisse den Hauptgegenstand des gesammren Unterrichts
in jeder Schule, welche die Bildung des gesammten Menschen übernimmt, vom Gymnasium bis
zur Dorfschule, nothwendig ausmachen. Hierauf sind die historischen und philologischen Studien
zu beziehen, und nur in sofern ist ihnen ein Uebergewicht einzuräumen." Sie haben aber diesen
Cmfluss nur auf den, der gründlich mit ihnen bekannt gemacht ist, der sich unter langem liebe¬
vollen Studium bei dem fremden Volke eingewohnt hat, nicht bei dem, der mit Dampfwageneile
mehrere Länder durchflogen und dem die fremden Laute an's Ohr aber nicht in'S Herz gedrun.
gen sind.



Es kommt die Untersuchung also auf die Beantwortung der Frage hinaus: liegen in

dem schulmaßigen Unterricht der neuern Sprachen soviel educatonsche Element?, dass die höhere

Bürgerschule dieselben zum Nutzen ihrer Zöglinge zum Centrum des Unterrichts machen darf?

oder sind diese allein in den alten Sprachen zu finden und kann nur derjenige zu wahrer Hu¬

manität gelangen, dessen Geist und Gemüth in der Palästra der alten Völker gebildet worden

ist? Sollte die letztere Frage bejaht werden, so wäre es unsere Pflicht, so bald als möglich alle

höhere Bürgerschulen in Gymnasien zu verwandeln und auf diese Weise dem zum Schaden der

Jugend schon so lange währenden Provisorium ein Ende zu machen.*) Doch werden von denen,

die die Lateinische Sprache auch für die h. B. erhalten wissen wollen (wie von Scheibert in

seinem Buche „Das Wesen und die Einrichtung der h. B., und von ihm und mehrern Andern

in der Berliner Conferenz) außer den in dem Lehrobjekte selbst liegenden Gründen noch andere

äußere geltend gemacht und ich halte es für zweckmäßig, sie alle hier neben einander aufzufüh.

ren. Es sind nämlich folgende:

1) Keine neuere Sprache ist an Reichthum der Formen in Declination und Conjuga-

tisn der Lateinischen zu vergleichen; diese also verlangt bei ihrer Heterogenität eine größere Aufmerk¬

samkeit des Schülers, setzt ihm größere Schwierigkeiten entgegen, belohnt ihn aber auch durch

eine sichere Erkenntniß in den grammatischen Bau der fremden und der Muttersprache.

2) Der Unterricht im Lateinischen trägr wesentlich zur ästhetischen und sittlichen Bildung

bei, indem er durch dieLectüre ihrer unübertroffenen Meisterwerke dem Schüler einen Blick in das

Alterlhum mit seiner Würde und Ruhe, seiner Gediegenheit und Schönheit eröffnet. „Ohne das Latein

auf der untersten Bildungsstufe ist keine männliche, kräftige Bildung möglich." (Berl. Verh. p. 129.)

3) Dieser Unterricht kommt bei Erlernung des Französischen und Englischen zu Statten, da

die erstere, eine Tochtersprache des Lateinischen, in ihren Worten, Formen und Sprachwendungen

auf ihre Mutter zurückweis't und in ihr ihre Erklärung findet, um so leichter also gelernt wer¬

den kann, wenn man mit dem Lateinischen vertraut ist; und da auch die Englische Sprache Vie¬

les aus dem Lateinischen entlehnt hat.

4) In die deutsche Umgangs- und Geschaftsfprache sind viele lateinische Wörter über¬

gegangen, deren richtiger Gebrauch, ja deren richtige Aussprache und Orthographie ohne Kennt-

niß des Lateinischen unmöglich ist.

3) Man zwingt die Eltern, zu frühe über den künftigen Beruf und die für denselben

nöthige Bildung ihrer Kinder eine nur unter großem Geld- und Zeitaufwands umzustoßende Ent¬

scheidung zu treffen, wenn man den Uebergang aus der höhern Bürgerschule in das Gymnasium,

und umgekehrt, durch die Einführung des ausschließlichen Studiums resp. der neuern und der

alten Sprachen erschwert oder vielmehr unmöglich macht.

* Ich setze natürlich voraus, daß nicht blos die höheren Bürgerschulen in den modernen Sprachen, sondern auch die

Gymnasien in den alten einen schulmäßigen Unterricht nach I>r. Mager's genetischer Methode geben; denn in dem

noch in den meisten Schulen beliebten grammatischen Unterrichte, dass man mit Nnm. beginnt und in den

untern Klassen mit der Interjektion vlien schließt, in den obersten endlich erst in das Hcilizthum der 8)'nli»xl5 »r-

n»t-t eingelassen wird, kann ich das inielleciuel und sittlich Bildende nicht erblicken.



6) Man errichtet durch dieses Verfahren eine Scheidewand zwischen dem Beamtenstande
(oder vielmehr denen, die zu ihrem spätem Berufe die von dem Gymnasium und der Universität
gewährte Bildung brauchen) und den andern Bürgern des Staates, während nichts wünschens-
werther ist, als dass die Jugend so lange als möglich durch dieselben Lehrmittel gebildet und erzogen
werde und dadurch Organe gewinnt, die eine spätere Verständigung erleichtern.

Unter allen diesen Gründen ist eigentlich nur der erste in etwas stichhaltig, die übrigen
sehen fester aus, als sie sind.

Es kann nicht geleugnet werden, daß man das Wesen und die Eigenthümlichkeitenzweier
mit einander zu vergleichenden Dinge, die unter einen gemeinsamen Gattungsbegriff zu fubfumiren
sind, um so keichter und sicherer erfasst, je größer ihre Verschiedenheit ist. Die unterscheidenden
Merkmale zwischen der Eiche und der Rose werden leichter erkannt, als die zwischen Eiche und
Ulme und wenn ich Jemandem, der den Begriff Pflanze noch nicht hätte, denselben deutlich ma¬
chen wollte, so würde es mir sicherer gelingen, wenn ich ihn die Rose und die Eiche neben einan¬
der betrachten lasse, als wenn ich Eiche und Ulme zusammenstelle (denn hier würden die Begriffe
Baum und Pflanze noch zusammenfallen).Aehnlich wird dem Schüler die Erkenntniss der grammatischen
Kategorien leichter und er dringt sicherer in ihr Wesen ein, wenn er seine Muttersprache, die
wie die übrigen modernen Sprachen sie meistens durch Präpositionen und Hülfswörter ausdrückt,
nicht mit einer zu gleichartigen, modernen, sondern mit einer alten formenreichen Sprache zu ver¬
gleichen genöthigt wird. Aber ist jenes etwa deshalb, weil es schwerer ist, auch gleich unmög¬
lich? Zwar erhält der Schüler, wenn er etwa mit Französisch beginnt (und diese Sprache müfste
wohl der Englischen vorausgehn, die sich noch mehr aller grammatischenFormen entäußert hat),
keine Kunde davon, daß viele Sprachen alle Casus des Namens durch Veränderungen am Worte
selbst unterscheiden,aber in den Begriff des Casus dringt er bei schulmäßigemUnterrichte eben
so gut ein, und von dem Tempus erhalt er sogar einen genügender» Begriff, als wenn er Latein
lernt. Es ist jede Sprache eine Logik der menschlichenVernunft, das Studium einer jeden eine
Vorschule der Logik und logische Praxis, nicht liegt in irgend einer eine ganz besondere Zauber¬
kraft der formalen Bildung verschlossen. Nimmer aber hätte die Berl. Conferenz diese Zauber¬
kraft so hoch anschlagen dürfen, dass sie sogar um dieser formalen Bildung willen das Latein
für die 3 untern Klassen der h. B. beibehalten, aus den 3 obern encfernen wollte. Was für
Interesse sollte wohl bei Schülern und Lehrern ein Gegenstand erwecken, der gar nicht um sei¬
ner selbst willen betrieben wird, sondern den die Schule selbst, wenn eben die größten Schwie¬
rigkeiten überwunden sind, bei Seite wirft und gänzlicher Vergessenheit anheimgiebt? Gar nicht
zu reden von der Unlust, mit der die Eltern der Schüler in noch höherm Maße gegen diesen
Unterricht erfüllt sein würden, als jetzt.

„Die Kenntnis? der Lat. Literatur trägt zur sittlichen und ästhetischen Bildung bei." Es
ließe sich darüber streiten, ob der ästhetische Werth der Lateinischen Dichter und Prosaiker so
überaus groß ist; doch antworte ich auf obige Behauptung überhaupt nur demjenigen, der die
Gymnasialbildung, d. h. genaue Kentm'ß der antiken Welt also auch des Griechischen will: und



— 10 —

dieses Wölk hat Schriftsteller aufzuweisen, die Werke von vollendeter Schönheil hervorgebracht

Haben. Die dürftige Kenntniß des Lateinischen (bei gänzlichem Mangel des Griechischen), weiche

die hoher» Bürgerschulen jetzt geben und auch in ihrem proponirten Zuschnitt künftig geben wür¬

den, kann das Verständniß der alten Welt und Literatur nicht aufschließen. Gute Übersetzungen

sind zwar dankenswerth und sehr anzuempfehlen, geben aber immer doch auch nur ein schwaches

Abbild. Wer aber wollte leugnen, dass dieselbe ästhetische und gewiss ein höherer Grad von sitt¬

licher Bildung aus der Literatur der 3 Hauptvölker der modernen Cultur gewonnen werden

könnte, aus den Dichtern, Rednern und Geschichtsschreibern der Deutschen, Engländer und Fran¬

zosen? Das Beste und Auserlesenste aus diesem Schatze sorgfaltig und mit Verstand benutzend,

werden wir auch ohne Latein eine „kräftige, männliche Bildung" bewirken können.

Ein dritter Grund, das Latein in allen Schulen beizubehalten, die zu höherer Bilduug

führen sollen, ist der, dass es die Muttersprache des Französischen ist, fast der sämmtliche Wort¬

schatz dieser Sprache aus jener entnommen ist, und regelmäßige und unregelmäßige Formation zn

ihrer Erklärung auf Erscheinungen in der Lateinischen Sprache zurückgeführt werden müssen. Ge¬

wiss ist für Jemanden, der eine gründliche (auch historische) Kenntniss des Französischen erlangen

will, eine gründliche Kennrniss des Latein, besonders des barbarischen Latein im Mittelalter noth-

wendig; und eben so gewiß lernt der, welcher die Lateinische Sprache in vollständigem Besitz hat.

Französisch viel leichter. Ein ander Ding ist es mit dem, der (wie es auf der h. B. stets ist)

beim Beginn des Französischen auch im Latein nur unsichere Kenntnisse hat: er wird durch diese

Aehnlichkeiten bei der größten Verschiedenheit nur verwirrt. Sehr drastisch widerlegt vr. Mager

(in dem Eisenacher Progr. Ostern 183 l) diesen Empfehlungsgrund durch folgendes bezeichnende

Gleichm'ss: „Es lernt sich das Französische und Englische wegen der vielen Lateinischen Bestand-

theile dieser Sprachen viel leichter und besser. Ganz gewiss, wie Jemand, der zu einem Hause,

das er bauen will, die Steine einer zu seiner Disposition stehenden alten Ruine nehmen kann,

es leichter hat, als ein Andrer, der die Steine erst ans der Erde brechen muss. Wenn aber

Jemand mit Arbeit und Kosten eine solche Ruine zu dem Zwecke ausrichten wollte, um die Steine

derselben nachher zu dem Bau des Hauses, dessen er bedarf, zu verwenden, was würde man dazu sagen?"

Was den betrifft, der Latein lernen will, damit er die in das Deutsche eingebürgerten

Lateinischen Worte richtig verstehen, sprechen und schreiben könne, so ist ihm nur der Rath zu ge¬

ben, dass er durch Affeeration im Gebrauch derselben sich nicht ein öfters sehr rasch verscherztes

gelehrtes Ansehn geben möge, übrigens auf die Bedeutung derselben in Rede und Schrift die größt¬

mögliche Aufmerksamkeit verwende, endlich in zweifelhaften Fällen eins der zahlreichen Fremdwörter¬

bücher conjultire. Dazu dürfte er übeihaupt, wenn Gründlichkeit seine Tugend ist und er doch nicht

Zeit und Lust hat, Griechisch und noch manche andere Sprachen zu lernen, auch in vielen Fällen

sonst qenöthigt sein: er verstände bei allem Lacein nicht einmal Theorie und Praxis. Die mei-«

sten dieser lateinischen Worte begegnen ihm übrigens auch im Französischen und Englischen, und

der Schulunterricht hat also Aufforderung und Gelegenheit genug, ihre Bedeutung zu erklären.
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Noch sind uns zwei Gründe zu beantworten übrig, die nicht das Latein hergegebenhat,
sondern der Umstand, dass zwei gänzlich verschiedene höhere Schulanstalten bestehen würden, wenn
das Latein aus der h. B. verbannt würde. Ein Uebergang aus einer in die andere wäre dann
unmöglich. Ein solcher Uebergang ist ja aber auch nicht die Regel, ja es ist in jedem Falle
das Vertauschen einer Schule mit einer andern, selbst derselben Art, ein Uebelstand,der, wenn ir¬
gend möglich, vermieden werden muss. Für die geistige sowohl, wie für die sittliche Ausbildung
des Schülers ist dieser Wechsel in den meisten Fällen hinderlich. Gleichmäßiger Unterricht ist
weder in allen Gymnasien, noch in allen h. B. vorhanden und kann es nicht sein, da an jeder
Anstalt verschiedene Lehrkräfte wirken. Die Eltern werden also später durchaus nicht im Ge-
ringsten mehr genöthigt sein, frühe über den Beruf ihrer Kinder zu entscheiden, als sie es jetzt
sind. In den Orten, wo nur eine höhere Schule ist, haben sie meistens keine Wahl, und wo
sich eine oder mehrere jeder Art befinden, entscheiden sie sich für den Besuch der Anstalt im Na¬
men ihrer Kinder jetzt, wie sie es später thun mufften.

Die Gleichheit muss mehr auf den Principien des Unterrichts, als auf den Unterrichtö-
gegenständen beruhen. Dadurch fällt der letzte Grund, die Furcht vor einer Trennung der Stände,
zusammen. Wirklich gebildete Männer achten die Bildung in Ander», wenn diese gleich aus an¬
dern Quellen geschöpft haben als sie selbst. Halbgebildete, die wegen ihrer höhern Bildung auf
Andere dünkelhaft herabsehn, hat es stets gegeben und wird eü immer geben: bisher haben
sie sich meistens aus der Zahl der durch die ausschließliche Beschäftigung mit dem Alterchum
Gebildeten recrutirt. Für unsre Zeit, die die mächtigsten Hebel zur Nivellirung der Standesun¬
terschiede in Bewegung setzt, ist eine Furcht vor Eifersüchteleizwischen den Zöglingen der anti-
ken und denen der modernen Welt unnütz. Sie beide vereinigt stets das Leben, dem sie sich
nicht entziehen können noch wollen werden, und die Wissenschaft, die auf die Vergangenheit zu-
rück-, auf die Gegenwart hinweis't, wenn sie nicht entweder ungründlich oder unpraktisch sein will.
Die Berechtigung, durch den Besuch einer Universität sich den Zugang zur gelehrten Bildung und
damit auch den Zutritt zu den nur nach diesem Besuche gewährten Sraatsämtern und Berufs-
bsfchäftigungenzu eröffnen, verlange ich ebenso gut für den Schüler der h. B., der durch ein
Examen uachgewiesen hat, dass er das Studium der modernen Cultur zum Nutzen seiner geisti¬
gen und sittlichen Bildung betrieben hat, als für den Schüler des Gymnasiums, von dem ein
ähnlicher Nachweis über das Studium der antiken Cultur genügt. Beiden fehlt ein Faktor zu
ihrer völligen Ausbildung, den sie sich in ihrem fernem Studium auf der Universitär aneignen
mögen: die Luft und die Fähigkeit dazu sollen sie auf der Schule erworben haben. Wie man
von dem Zögling des Gymnasiums erwartet, dass er sich, größtentheils selbständig,spater die
Kenntniss des Französischen und Englischen erwerbe, so stelle man an den Zögling der h. B.
nach beendigtem Universitätsstudiumdie Anforderung des Lateinischen und Griechischen, und stelle
beide in ihren Rechten gleich, wenn sie in dem Examen als gleich genügend erkannt werden. Es
könnte in diesem Falle dann nicht mehr die Rede sein weder von einem Zwange der Eltern, über

2"
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den Beruf ihrer Kinder sich zu frühzeitig entscheidenzu müssen, noch von einer Trennung zwi¬
schen den Beamten und den Bürgern des Staats.

Ich darf nach dem Vorhergehenden wohl nicht befürchten, daß man mir den Vorwurf
mache, dem bloßen Nützlichkeitsprineipe zu huldigen, wenn ich noch folgenden gewichtigen Grund
für den Wegfall des Latein aus den höhern Bürgerschulen geltend mache, damit alle Kraft den
modernen Sprachen zugewandt werden könne. Die Wenigsten, welche die H.B. besuchen, wollen
studiren; der Kern ihrer Schüler sind künftige Landleute, Fabrikanten, Kaufleure und solche, die
eine Anstellung als Subalternen bei Gericht und Polizei oder als Postbeamte erhalten wollen;
die Meisten verlassen sie vor lange absolvirtem Schulkursus aus Tertia oder Secunda, um die
verschiedenen Geschäftedes bürgerlichen Verkehrs und Betriebes zu erlernen. Ihnen Allen nützt
gewiss (da eine gleiche formale Bildung durch das schulmaßige Erlernen jeder Sprache erlange
werden kann) eine mehr oder minder umfangreicheund sichere Kenntnisseiner modernen Sprache
mehr zu ihrem künftigen Berufe, als die Kenntniss des Lateinischen. Sich mit jener auch in
späterer Zeit anhaltend zu beschäftigen,hat ein jeder von ihnen in seinem Berufe Aufforderung
genug; es fehlt ihm nur oft die Lust, weil er aus der Schule zu geringe Vorkenntnissemitge¬
nommen hat. Das Lateinische lassen wohl so ziemlich Alle gänzlich fallen, sobald sie die Schule
verlassen haben.

Wir haben erkannt, dass die h. B. sich selbst in ihrer Wirksamkeit hemmt, weil sie zu
vielerlei Zwecke auf einmal verfolgt. Möge ein günstiges Geschick sie bald aus ihrer unhaltba¬
ren Stellung befreien. Aber wann, von wem und wie wird bei diesem Widerstreit der Mei¬
nungen eine endliche Entscheidunggegeben werden?

1>es eonvivae piope äissentirv vi<!«nwi-,
poseelltes vario multiu» «iiverso palato.

clein? Hnid nnn ciem? Keniiis Ni, (zunli »Itez-;
Huosi petis, icl sank est invisnin acitlumHue tluokus.
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